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Wien. Herunter einmal mit der Schlafmütze!  Es
ist nicht zu läugnen, wir haben noch mehr zu thun, als bloß zu kehren
und zu fegen, vor unserer eigenen Thüre, und heißt es Ordnung machen
und sich klar umschauen und mächtig rühren, so geht wahrhaftig
„Oesterreich über alles" ; aber erbärmlich verwaltet ist ein Staat, dessen
Lenker und Leiter so tief versunken sind in das Chaos ihrer politischen
Aufgabe, daß in ihrer unmittelbaren nächsten Nähe minirt und gewühlt
werden darf, ohne daß sie es sehen und hören, oder bemerken wollen.
Wie lange noch soll die Presse dastehen und wie ein riesiger Meilenzeiger
ewig Hinweisen aus den nordöstlichen Coloß, der endlich den lang zum
Riesenschritt gehobenen Fuß, einstweilen aut Grund und Boden seines
nächsten Nachbarvolkes Niedersickte! Herunter einmal mit der Schlafmütze,
die Augen gerieben und hingeschaut, wie Rußland die Wallachei bedroht
und sich den Weg anbahnt zur Eroberung— der Donau!  Nicht die
Wallachei, nicht die Türkei ist es, der das Gelüste des Czaren gilt. —
Die beiden wären allenfalls zwei hübsche Figuren, die er sich aus dem
großen europäischen Schachbrett noch vor dem„Matt" holen möchte, aber
die Donau,  diese große Pulsader Europas, diese  in seine Gewalt
zu bekommen, von Belgrads Thürmen das fürchterliche„Halt bis hierher
und nicht weiter" herabzudonnern, das ist das Endziel romanowischer Be¬
gierden. Die Donau-Mündungen und ihr weiter Zug durch die Türkei
in Rußlands Händen, und Deutschlands Gewerbsfleiß, Oesterreichs Indu¬
strie und indirect Panoniens Nationalreichthümer, gehen um Ein- und
Auslaß betteln bei russischen Satrappen.

Ermannt euch! Deutschland! Oesterreich! Ungarn! ihr große
Dreieinigkeit der Kraft und des Muthes! über die ewig schneebedeckten
Karpathengipsel, über Polens gewaltige Wälder, über Transilvaniens
himmelanstrebendeBerge brause ihm Euer Erden erschütterndes„Halt!
Czar!" entgegen.

Die Donau - Fürstenthümer,  die unsere ersten Borfechter
gegen den neuen europa- fressenden Petersburger Plan waren und
sein werden, sollen in uns den Deutschen, in Euch ihr Magyaren
die mächtigsten Stützen eines Freiheitskampses— Sympathien, und gilt'ö
mehr, Blut und Eisen  finden. Oesterreichs neue Minister! — bewährt
euch, und rechtfertigt der Völker Vertrauen in euer doppeltes Talent,
Ruhe zu schassen im Znnern, und Kraft zu zeigengegen

Außen.  Sprecht es muthig aus das Wort gegen Rußland, Europa
wartet darauf! König.

Wien. — Die Bevölkerung Wien's und der Umgegend ist bis
zur Qual beunruhigt durch Gerti yte,  deren Eines schauerlicher ist und
beängstigender als das Andere. Ich zweifle zwar nicht, daß die Mehrzahl
derselben reine Erfindung, einige sind geradezu lächerlich; aber, selbst
wenn alle erlogen wären, bleibt doch die allgemeine Beunruhigung eine
traurige Wirklichkeit, und das allgemeine Mißtrauen, das sich darin aus¬
spricht, ist, wo möglich, noch betrübender. An dem schlimmsten Willen von
einer gewissen Seite, zweifle ich übrigens selbst nicht und rathe deshalb zur
erblichsten Vorsicht; nur an eine Mitschuld des Ministers kann ich nicht
glauben- Als einzelner Mensch könnte ich wohl mein volles Vertrauen in
seine Redlichkeit aussprechen; als Pnblicist, als freiwilliger Vertreter
öffentlicher Interessen darf ich es nicht. Als solcher muß ich Handlungen
abwarten. Ich glaube, daß Dobblhof sie geben wird; ich hoffe, daß er
der giftigen Schlange, Reaction, mit einem kräftigen Fußtritt den Kopf
zertreten wird— aber bisher hat er es noch nicht gethan, wohl auch nicht
thun können. Das Ministerium ist noch nicht gebildet. Ist es Mangel an
Vaterlandsliebe bei den Männern, die zur Mitwirkung aufgesordert wur¬
den? __ J,H glaube, der ist ein schlechter Bürger, der im gegenwärti¬
gen Augenblicke nicht anw'mmt, weil die Umstände mißlich sind und das
Ministerium eine Aussicht auf Dauer nicht hat- Was kann dies den red¬
lichen Mann kümmern? Da dürfte auch im Kriege jeder Streiter sich der
Gefahr entziehen, unter dem Vorwände, sich für bessere Zeiten aufzube¬
wahren. Entweder also haben wir Mangel an echten Freunden des Va¬
terlandes, oder Dobblhof klopft nicht an den rechten Thüren an. Wir
müssen ihn bitten, alle alten Ueberlieserungen über die Erfordernisse zu
einem Minister aufzugeben. Konnte unter der alten Wicthschast eine Gra-
scnkrone die bei einem Bürgerlichen unerläßlich erachtete Gejchästskenntniß
ersetzen, so werden Geist und Redlichkeit es noch weit eher thun. Der Mi¬
nister soll nicht wie ein Gaul sein, der an den Karen der Geschäfte gespannt
wird; er sei vielmehr der Geist, der leitend und erleuchtend darüber
schwebt. Ich wiederhole also: Der ist nicht ein guter Bürger, der heute
seine Mitwirkung zur Rettung des Vaterlandes verweigert. Diese gilt es
in allem Ernste. Fürchten diese Männer etwa abgenutzt zu werden vor der
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Zeit? — Zch sage ihnen, der ehrliche, bescheidene Mann nutzt sich nie
ab; diese Gefahr droht vorzugsweise dem Eitlen; wir wollen übrigens hof¬
fen, daß in der neuen Zeit auch die Schurken wie die Halben und Schwan¬
kenden werden unmöglich werden.

Das Vaterland ist in Gefahr! — Wer sein echter Sohn
heißen will, der diene ihm auf jede Gefahr hin. Wer jetzt die Achseln
zuckt, da man um ihn wirkt, über den werden Tausende und aber Tau¬
sende die Achseln zucken, wenn er werben wird um das öffentliche Ver¬
trauen. Zch sage es laut, eine Schandsäule verdient, wer im gegenwärti¬
gen Augenblicke, wo jede Stunde Gefahr droht, sich zurückzieht; alle
diese Namen, die auf künftigen Glanz rechnen, werden ausgestrichen wer¬
den aus dem Vertrauensbuche des Volkes. Zetzt heißt es nicht klug, jetzt
heißt'es selbstaufopfernd handeln. Mit welchem Rechte verlangt man, daß
unsere Soldaten in einem Kriege, dessen Ursprung wir mißbilligen, sich
den Kugeln des Feindes bloßstellen, wenn unsere Staatsmänner die Ach¬
seln zucken, sobald man verlangt, daß sie sich in die Bresche stellen? —
Dobblhof hat es gethan, das ehrt ihn. Selbst wenn er unterliegen sollte
den tückischen Feinden der guten Sache, so wird man von ihm doch sagen
können, daß er dem Kampfe mit dieser Hydra nicht ausgewichen; was
wird man aber sagen von jenem Helden der Klugheit, die ihm ihren Bei¬
stand verweigert?

«> «-

Der Ausschuß darf sich nicht auflösen. — Zch habe
schon im Juni gegen die Auflösung des Ausschusses gesprochen; ich
spreche noch jetzt dagegen. Nur Feinde der guten Sache oder von
ihnen Bethörte können sie verlangen. Nun aber kommt die Wiener all¬
gemeine Zeitung mit der, Behauptung, der Ausschuß könne neben dem
Reichstage nicht fortbestehen. — Warum nicht? — Er kann nicht bloß,
er muß, er ist eine Nothwendigkeit. Ihn heute auflösen, hieße bloß,
sich in die Nothwendigkeit versetzen, ihn morgen neu zu bilden. Man
wird vielleicht lächeln über diese Behauptung; aber die Lage ist zu ernst,
als daß man einem Lächler der Erwiederung würdigen sollte. Es scheint,
daß man auf die Eitelkeit einzelner Glieder des Ausschusses rechnet und
spekulirt; selbst Fischhof ist schwach genug gewesen, der Eitelkeit nachzu-
geven, indem er für die Auflösung sich aussprach. Man sagt nemlich,
neben dem Tage werde der Ausschuß zur bloßen Sicherheitsbehörde, im
alten Style Polizei genannt, herabsinken. — Was wäre es denn?—Ist
es denn eine Schmach, Sicherheit und Ordnung zu handhaben? —Unter
der alten Wirtschaft war es allerdings so; aber damals wurde sie
schlecht und brutal gehandhabt, und die Polizei war, wie das Sicher-
heitskomite, zur wahren Unsicherheitsbehördegeworden. Wenn der Aus¬
schuß Sicherheit und Ordnung im Sinne und im Dienste der Freiheit
handhabt, wenn er die Freiheit der Berathungen des Tages gewährlei¬
stet, so hat er eine sehr große, der edelsten Männer würdige Aufgabe.
Wenn er aufgelöst wird, muß er entweder neu gebildet werden, oder
der Tag muß seine Aufgabe in ihrer ganzen Ausdehnung übernehmen,
denn der Magistrat taugt nichts, der Gemeindeausschuß taugt nichts, die
Polizei taugt nichts, die neue Sicherheitswache taugt schon wieder nichts,
und weder der Magistrat, noch der Gemeindeausschuß, noch die Polizei,
noch die Sicherheitswache genießen das öffentliche Vertrauen, nur dem Aus¬
schüsse vertraut man. Es ist noch gar keine Behörde vorhanden, die eine sittliche
Bürgschaft böte, und die Polizei, unter den Magistrat oder den Temeindeaus-
schuß gestellt,wird nicht an Vertrauen gewinnen. Dem Volkstage kann man aber
nicht zumuthen,Polizei zu üben; er hat Anderes zu thun. Und hat man auch

! die Zusammensetzung des Tages betrachtet? weiß man denn, ob dieVe-
, rathungen desselben in seiner jetzigen Gestalt auch nur möglich sein wer-
, den? — Weiß man denn, was die unwittelbare Folge der Auflösung

des Ausschusses sein wird? — Die Arbeiter haben eine Arbeiterordnung
zurückgewiesen, weil sie, obwohl vom Ausschuß berathen und angenom¬
men, doch nicht von ihm, sondern vom Ministerium erlassen war. -
Hat man an dieser Erscheinung noch nicht Wink genug? — Also noch
einmal: Wer zur Auflösung des Ausschusses räth , istein
Feind der Freiheit oder von Feinden der Freiheit be¬
thört . E. Wintersberg.

Schleswig - Holstein.
Zu gleicher Zeit verlautet von dem Einmärsche der Russen in die

Donaufürstenthümer und von einem unter englisch-russischen Auspicien
geschlossenen Waffenstillstand in Schleswig. Zetzt wird es endlich an der
Zeit sein, daß die Einheit Deutschlands aus dem idealen Gebiete der
Theorie auf den Kampfplatz der Praxis mit entscheidender Gewalt hinüber
trete. Die Wirksamkeit der, das souveräne, einige Volk von Deutschland
repräscntirenden Versammlung zu Frankfurt, wird daher eine doppelte sein:
Rechenschaft zu fordern von dem Einzelnstaate Deutschlands, welcher seine
Befugnisse sträflich überschritten, und: Vertretung der deutschen Interessen
gegen fremde Mächte, nicht mit langweiligen Protesten und lächerlichen Ver¬
wahrungen, sondern mit dem Nachdrucke der Gewalt.

Der General Mangel, Befehlshaber der in Schleswig stehenden
Vundestruppen, hat seine Bestallung als Oberfeldherr vom deutschen Bun¬
de erhalten und damit ist seine specielle Verpflichtung gegen Preußen siir
die Dauer dieses Amtes aufgehoben. Der General Mangel wird daher
seine Befehle nur vom Vundesoberhaupte empfangen dürfen, und hat de¬
nen vom Berliner Ministerium, Monturs- und Armaturs-Angelegenhei¬
ten ausgenommen, durchaus keine Folge zu leisten. Kommt ihm daher
vom Bundesoberhaupte keine Weisung zum Rückzuge zu, so kann er bei
seinen Bewegungen sich nur von militärischen, nie von politischen Rück¬
sichten leiten lassen. Es stellt sich also hier der erste Conflict zwischen den
veralteten Kronrechten und der neuen Volkssouveränitätheraus, und von
gewichtigen Folgen wird die Entscheidung dieser Angelegenheit sein. Die
Wahrung der Volkssouveränität führt unbedingt zu einer Rechenschasts-
vorforderung Preußens, das gegen elftere durch seinen Protest gegen Cou-
seguenzen aus der Zustimmung zu der gegenwärtigen Wahl ohne eingeholte
Fürstenerlaubniß überhaupt, und durch des Ministerpräsidenten Eröffnung
wegen Vorbehaltes der Bestimmung über Krieg und Frieden speciell sich
versündigt hat. Genugthuung muß gegeben werden, und wenn auch ein kö¬
niglicher Wille gebeugt werden sollte, oder unsere Erhebung, vergossenes
Blut, materielle Verluste und viermonatliches unausgesetztes Streben,
sind nur eine Komödie zur ergötzlichen Belustigung der hohen Häupter ge¬
wesen.

Einen doppelt schweren Stand hat im gegenwärtigen Zeitpunkte der
Reichsverweser, welcher im Namen deutscher Nation seine Wirksamkeit
mit Zurückweisung freiheitsfeindlicher Anmaßungen des so oft gepriesenen
ersten deutschen Staates beginnen muß. Der Reichsverweser hat aber auch
zugleich eine Gelegenheit erhalten, in schlagender Weise darzuthun, daß
es ihm Ernst sei mit der Wahrung des Rechtes, mit Deutschlands Eini¬
gung und Kräftigung. Der Reichsverweser wird das erste, glänzende Bei¬
spiel eines Actes der Ehrlichkeitspolitik geben, und sich dadurch das ehrende
Vertrauen der großen deutschen Nation verdienen. Der Neichsverweser hat
seine Zukunst in der Hand und wir wollen hoffen, daß er sie zu wahren
wissen wird, indem ihm, dem Manne des Volkes, nicht entgehen kann,
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ob er auf des Volkes oder der Fürsten Seite zu stehen habe, stehen könne.
Der Neichsverweser wird für jetzt und immer darthun, welchen Gebrauch
er von seiner Unverantwortlichkeit zu machen gedenke.

Die Nationalversammlung zu Frankfurt aber hat jetzt die Aufgabe
gut zu machen, was sie durch Schaffung einer unverantwortlichen Central¬
gewalt selbst Uebles hervorgerufen. Die Nationalversammlung wird dem
verantwortlichenMinisterium Deutschlands gerade und unverholen, mit
Entschiedenheit und Nachdruck die Verpflichtung vor die Augen stellen,
ohne Berücksichtigung entgegenstehender separatischer Dynasteninteressen das
Wohl des Volkes, die Forderungen der Gesammtheit als unverträgliche
Richtschnur seiner Handlungen fest zu halten. Die Nationalversammlung
hat ihre Ausgabe nicht mit dem Entwürfe einer Organisation vollendet, sie
muß diese Organisation ins Leben treten lassen, sie muß ihr endlich voll¬
wichtige Garantien gegen Uebergrifse zu sichern wissen. Die Nationalver¬
sammlung darf eben jetzt, wo sie über die Grundrechte des deutschen
Staatsbürgers berathet, nicht dulden, daß der Entwicklung ihrer Conse-
quenzen in Cabinetten diplomatische Schranken gesetzt werden.

Nach Außen hin fordert endlich die Würde Deutschlands eine sofor¬
tige Annullirung des einseitig und gesetzwidrig abgeschlossenen Waffenstill¬
stand- Vertrages. Der König von Preußen kann mit seiner hohlen Groß-
Mhlerei von Deutschthum und Liberalität damit sich zufrieden geben,
daß die Bundestruppen aus Schleswig-Holstein zurück gezogen werden,
während im dänischen Heere dienende Schleswiger und Holsteiner dieses
Land, dänische Truppen aber die Znsel Alsen besetzt halten, welche nur
durch eine schmale Meerenge getrennt, einen Uebersall in einer einzigen
Viertelstunde möglich macht. Das deutsche Volk aber wird seine Grenzen
nicht nur frei zu erhalten, sondern auch zu besitzen wissen und nicht feige
zurück weichen, weil die Krämerminister und der Knutenfürst solches in
ihrer hergebrachten Anmaßung verlangen.- Dem Könige von Preußen kann
das vergossene Blut seiner tapfern Soldaten sehr gleichgültig sein, das
deutsche Volk kann aber nicht dulden, daß die Bundestruppen die Gräber
der gefallenen Braven verlassen, ohne das Siegesmonument errungener
Anerkennung darauf gepflanzt zu haben. Dem Könige von Preußen kann
es vollkommen in den Kram taugen, daß binnen 14 Tagen das von ihm
Angesichts der Berliner Blutnacht anerkannte gefürchtete Gespenst der provi¬
sorischen Regierung vor dem an den Tag tretenden Absolutismus verschwin¬
de. Das deutsche Volk aber kann nicht dulden, daß ein dänischer und ein
englischer Commissär in die Regierungs- Angelegenheiten eines deutschen
Bundeslandes sich einmischen, es mnß den frechen Nebermuth, nötigen¬
falls im Bunde mit Frankreich, entschieden zurück weisen, selbst den
Kampf mit dem hinter all diesen schändlichen Umtrieben als Leiter fungi-
reuden nordischen Barbaren nicht scheuen, um der Welt zu zeigen, daß
meiniges Deutschland auch ein furchtbares Deutschland, daß das Kind¬
er neuen Zeit, Volkssouveränität, nicht mit diplomatischer Ruthe zum
Schweigen gebracht werden könne. Der Reichsverweser und die National
Versammlung werden ihre Pflicht rücksichtslos erfüllen, oder sie haben
das Vertrauen der Nation für immer verloren.

Niederhuber.

Wo steht Wien?

Etwa fünf Wochen sind es, seitdem der Wunsch in mir sich erhob,
wissen, wo denn Wien steht. Zch schnürte mein Bündel, machte

eine Reise durch Deutschland, und fand wo Wien steht. Wien steht weit,
weit voraus vor ganz Deutschland. Wien begnügt sich nicht eine Revolution
Macht zu haben, Wien will auch die in Gefahr errungene Freiheit

sich unverletzt bewahren, Wien will lieber die Revolution als perma¬
nent erklären, ehe es sie vertagt, Wien will sich die Freiheit nicht zur
Concubine, zur Befriedigung eines momentanen Gelüstes, sondern zur
treuen und würdigen Gefährtin für das ganze Leben nehmen, und da¬
rum ist Wien so ängstlich besorgt, daß ihm diese Freiheit durch irgend
ein Privilegium nicht geschändet werde. Kein Privilegium mehr, und
am allerwenigsten das Privilegium prima nootis an der Freiheit ge¬
übt. Und wer ist Wien? Die ganze Arbeiterschaft, die ganze Bür¬
gerschaft und die ganze Studentenschaft. Die Arbeiter in Wien find
aber keine rohe Proletariermasse, welcher die Revolution nur so viel
dienen soll, wie die Nacht dem Diebe, wie. die Freiheit dem wilden
Thier, sondern unsere Arbeiter sind ehrliche Leute, welche von der Re¬
volution nicht mehr zu gewinnen hoffen und wünschen, als einen einzi¬
gen Tropfen Freiheit und Erholung, d. h. zwei, drei Stunden weniger
Tagesarbeit und eben so viele Groschen mehr Tagelohn, damit sie sich
weder zu Tode arbeiten noch zu Tode hungern müssen, wie bisher.
Die Bürger in Wien sind keine Spießbürger, welche ohne allen Sinn
für etwas Besseres und Edles nur ängstlich ihren Kram bewachen und
mit der Revolution nichts Anderes gewonnen haben wollen, als einen
neuen, bisher ausländischen Luxusartikel, den Ruhm, mit welchem sich
gute Geschäfte machen lassen; sondern unsere Bürger haben ihren
Kram, ihr Hab und Gut, ja noch mehr, ihre Frauen und Kinder ver¬
gessen, für nichts Anderes, als für die Freiheit und für nicht kürzere
Zeit, als bis sie den hohen Kampfpreis, die Freiheit, sicher eingestrichen
und hinter Schloß und Riegel einer guten, democratischen, sich selbst
ohne allen ministeriellen und andern Einfluß, ohne alle ministerielle und
andere Bevormundung gegebenen Constitution verwahrt haben. Und die
Studenten in Wien sind keine Rauf- und Saufhelden, deren Horizont
nicht weiter ist, als der Bierspiegel im Humpen, und deren Wirkungsgebiet
nicht weiter reicht, als die Paukstube, sondern unsere Studenten bilden
eine Burschenschaft im edelsten Sinne des Wortes. Sie haben das
schmachvoll unter der Despotie darniedergedrückte Volk den Nothruf
hervorkeuchen gehört: „Bursche heraus!" und als wahre Helden sind
sie herausgesprungen aus den Collegien, und haben sich die Ersten unter
den Freiheitsbegeisterten, auch die Vordersten angestellt im lebensgefähr¬
lichen Kampf für die Volksfreiheit, und haben die Hand emporgehoben
zum Schlag gegen die Knechtschaft und zum Schwur zugleich, für im¬
mer die Avantgarde des Volkes zu bleiben, sein Schildhalter zu sein und
um jeden Streich aufzufangen, der gegen seine Freiheit geführt wird
und gilt's den Tod,  um mit ihrem Leben das erste Lösegeld für die
Freiheit des Volkes zu bezahlen. — Da steht Wien, und da steht
noch keine Stadt im ganzen deutschen Vaterland. —

Josef Hrczka.

Unsere Zustände.
(Fortsetzung.)

VIII.
Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht,
Nor dem freien Menschen erzittert nicht.

Es ist eine auffallende Erscheinung, daß kein großes, welterschüttern¬
des Ereigniß bei seinem Herannahen die Aufmerksamkeit und Theilnahme
der Völker erregte, und die Zeichen der Zeit erst erkannt werden, wenn
die Wirklichkeit in ihrer ganzen Größe vor uns steht. Weder die verhängniß-
vollen Ordonanzen Carl desX., welche eine zweihundertjährige Dynastie
schmachvoll stürzten, und die, wenn die Verschmitztheit Louis Filipps den
altersschwachen Lafayette nicht überlüstet, schon damals die gegenwärtigen
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Ereignisse in Europa hervorgerufen hätten, noch jenes Reformbanket,
welches von 100,000 Menschen gebilligt und unterstützt, durch die mehr
als zweifelhafte Haltung der Nationalgarde die Nähe und Größe der
Gefahr andeuten konnte, vermochte die stolze Sil erhell zu erschüttern,
in welcher die Regierungen sich wiegten, oder in den Völkern die Ahnung
der großen Ereignisse zu erwecken, die in wenigen Monden ganz Europa
durchbebten und deren Ende nur in der gänzlichen Umgestaltung
aller socialen Verhältnisse des Menschengeschlechtes
abzusehen  ist.

Eben so wenig wird bei uns die Größe des Ereignisses ge¬
fühlt, das sich an unseren Grän marken, in den Donausürstenthümern
vorbereitet, wohin ein Strahl des Lichtes gedrungen, welcher in Kurzem
bis zu dem Emporium dreier Welttheile— dem alten Bizanz sich Bahn
brechen wird.

Der Vorhang hebt sich in Osten, und der Prolog zu dem Drama
beginnt, welches wir lange schon vorausgekündet. Rußlands Autocrat,
dessen Politik seit seiner Thronbesteigung in Schlangenwindungen langsam
aber sicher dem Ziele zuschreitet, zauderte bisher nur deßhalb sein Schwert
zu entblößen, weil er fürchtet, daß im Kamp fe mit der Freiheit
ihr goldener Strahl in die Reihen seiner eigenen Strei¬
ter dringen , und die finstere Nacht seines Helotenrei¬
ches erhellen  könnte. Er hat ihn nicht vergessen, den Tag der
Thronbesteigung, am welchem er seinem Wolke das Recht erkären sollte,
warum er Herr, und sie Sclaven? wo er seinen Sohn im Arme bleich
um Thron und Leben bebte.

Nun stehen auch Sei Nacht die bleichen Schatten der gemordeten
Polenkämpfer, diese so schmählich hingeopferten Freiheitshelden an seinem
Lager, und schrecken ihn aus seinen Schlummer. Der Freiheitsjubel der
Völker je näher erdringt, tönt ihm, wie ein Vergeltungsruf, wie Hohn¬
gelächter, — die gebieterische Notwendigkeit drängt immer mehr—
er muß den Kamps beginnen, und wir sind  sicher, er wird ihn
beginnen.

Das Volk der Moldau und Wallachei will nicht länger das Spiel
russischer Zntriguen, die Beute aufgedrungener Bedrücker sein. Fürst Bibesco,
feig und hinterlistig, wie alle fürstlichen Satrapen, hat den Sturm zum
Scheine nachgegeben, dann im Kleinhandel gleich unserer Regierung zu
marken versucht, und als es nicht gelang, mit dem russischen Residenten
Grasen Duhamel sich geflüchtet. In Sicherheit rufen sie nun laut den
Herrn und Meister.

Betrachtet man die Rohheit dieses durch lange Knechtschaft entwür¬
digten Volkes, die vielen widersprechenden Interessen, die sich nun bekäm¬
pfen, die geringe Bildung selbst der vorstehenden Bojaren, so kann man
die Verwirrungb-greisen, die in diesem Augenblicke dort herrschen mag.
Die Pforte, ein lebendiger Leichnam, der in den letzten Zuckungen der
Agonie sich windet. — Oesterreich machtlos, — wer wird dem durch
Verträge berechtigten Schutzherrn wehren, mit seinen Horden einzubrechen
um auch im Osten unser Nachbar zu werden? Oester r eichs Regie-
run g — wir wissen dieß so gut als sie— hat von ihm nichts zu be¬
sorgen, aber Oesterreichs und Ungarns Volk  stößt ihn mit
dem Hasse zurück, den der unbewaffnete Wanderer gegen das Raubthier
empfindet, welches zum Sprunge bereit, mit gekrümmten Rücken nur den
rechten Augenblick erlauert, um die Krallen in seine Brust zu schlagen.
Es kann und darf nicht seine unheilvolle Nähe dulden, eben so wenig
als das freie Deutschland dulden darf, daß der deutsche Zster Rußlands
Herrschaft verfallen, und der Lebensnerv seines Handels nach Osten ent¬

zweigeschnitten werde. Eher können sich die Pole einen, als Freiheit und
Despotismus friedlich neben einander Hausen; darum bricht der blutige
Kampf, welcher das Schicksal Europas bestimmt, im Osten aus, und
die Magyren , die den wankenden Thron Oesterreichs
im vorigen Jahrhunderte geschirmt, stehen nun im  Vor¬
dertreffen für Deutschlands Freiheit.

L. Hau  k.
Die Redner.

Wenn ich in diesen Zeilen eben nicht Gutes von den Rednern sagen
werde, so wird man es mir, dem die Gabe der Rede versagt ist, wohl nicht
als Neid auslegen. Ich glaube nicht einer jener Menschen zu sein, mit
welchen man ein Scheffel Salz essen muß, um sie kennen zu lernen.

Als ich sah, daß ich, wegen dieses Mangels der Gabe der Rede, bei
meinen Wahlbewerbungen durchfallen würde, war ich sehr versucht, diesen
Mangel zu beklagen; wenn ich aber bedachte, daß die ausgezeichneten Red«
ner aller Zeiten, mit sehr wenigen Ausnahmen, nicht auch durch Festigkeit
der Grundsätze, überhaupt nicht durch sittliche Züge ausgezeichnet waren, so
ward mir alles Ernstes wieder leichter um's Herz über den Mangel einer
Gabe, durch welche sich die Menschen so leicht bestechen lassen.

Doch es ist nicht Zeit, so lange von mir zn reden. Meine Abficht
ist, die Männer des Volkstages, zumal die schlichten Landleute, ernstlich
von den glänzenden Rednern zu warnen. Es wäre sehr gut, wenn in der
Geschäftsordnung den langen Reden ein Maß gesetzt würde; im besten Falle
klären sie nicht auf,  sondern ermüden nur. Wenn dann ein feuriger,
kräftiger Schluß der Rede über die ermüdeten, erschöpften Geister hinbraust,
so möchte die unmittelbare Abstimmung gar oft sehr gefährlich sein; des¬
halb muß die Geschäftsordnung die Bestimmung enthalten, daß vor der
Schlußabstimmung über einen Gegenstand nie verhandelt und nach einer
längeren Rede auch nicht zu einer Zwischenabstimmung geschritten wer¬
den darf.

Die Versammlungen haben sich überhaupt vor den eigentlichen Rednern
in Acht zu nehmen. Man kann die Prachtredner füglich in zwei Klassen
theilen— in solche, die eigene Gedanken haben, denen es aber an sittlichen
Grundsätzen fehlt, und in solche, die es redlich meinen, denen es aber an
Gedarrten mangelt. Daß Jene der guten Sache höchst gefährlich werden
können, ist offenbar; es bedarf kräftiger, entschiedener, redlicher und scharf¬
sinniger Zwischenredner(Jnterpellatoren), um die gut verkleideten Sophis¬
men solcher Menschen zu enthüllen und zu zerschneiden, und einer guten
Geschäftsordnung, um zu verhindern, daß der Nebel, den eine gute kurze
Zwischenrede eben erst zerstreut, nicht durch eine lange sophistische Erwie¬
derung wieder um die Geister der Zuhörer gebreitet werde.

Uebrigens läßt sich zum Tröste sagen, daß dieselbe Geschichte, welche
uns die großen Redner sittlich nichts weniger als groß zeigt, zugleich offen¬
bar macht, daß nicht die Redner, sondern die Denker die Versammlungen
leiten und die Beschlüsse schöpfen. Sie thun es im Stillen und ihre Na¬
men werden nur selten genannt; aber sie leihen ihre Gedanken den Red¬
nern, welchen die schöpferische Gabe fehlt, denen es aber gegeben ist, dm
Gedanken ein reiches faltiges Gewand umzuhängen und sie vorzutragen in
einer Weise, welche die Zuhörer bewegt und hinreißt.

Es scheint, daß im Tage Redner von beiden Arten auftauchen wer¬
den; ob auch Denker, läßt sich nicht wohl sagen, weil Denker bescheiden
sind und gerne den Namen Andern lassen, wenn nur das Werk ihnen ge¬
hört. Wir haben übrigens einen Mann, in dem wir einen Redner der
ersten Art fürchten, bereits in's Auge gefaßt und kein Wort, das er sprechen

, wird, soll uns entgehen. Wir lassen uns nicht täuschen weder durchM
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gedrechselte Sophismen, noch durch ovalglatte Wendungen, noch durch den
sogenannten Zauber des Vortrags; da wir keine größere Gefahr für die
Wahrheit kennen, als ihre Bekleidung, und da wir so einseitig find, nur die
Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu wollen, nackt wie sie aus des
Menschen Herz kommt, so werden wir völlig sicher sein vor den Zauber-
Ästen der Rede.

E. Wintersberg.

Die gepolsterten Sitze im Reichstage.
Eben aus dem Sitzungssaals der Nationalversammlung heimkehrend,

Men wir die Feder ergreifen, und laut, energisch im Namen des
Volkes gegen  die Einrichtung der Gallerie und gegen  die Ausga¬
ben von Eintrittskarten feierlichst protestiren.

Es gehört wahrlich nicht viel Scharfsinn dazu, um zu entziffern,
wer die Gallerie-Einrichtung anbefohlen, und in welchem Jahre nach
Christi Geburt, in welchem Monat  des epidemischen Reformjahres
der Bau begonnen wurde. — Wir wollen eine kleine Geschichte erzäh¬
lend, das Räthsel lösen.

Es war Anno 1848, gegen bis Mitte April, als wir zufällig am
Josephsplatze standen, und sehnsuchtsvolle, glühend heiße Seufzer dem
dort reitenden tobten  Ritter hinauf säuselten, da kamen zwei zähe,
russisch juchtne Pergaments-Ritter daher, und gingen lachend in das
Thor hinein, wo man früher in den Redouttensaal kam;  wir nicht faul,
schlichen ihnen nach— es geschah ja sür's allgemeine Interesse— und
erlauschten auf der Treppe folgendes Gespräch:

Sie, nämlich die Ritter wollen und können durchaus
nicht an das allgemein grassirende politische Fieber
des Lölkes glauben!  obwohl es in seiner Hitze zwar fremdartige,
furchtbare Worte und Wünsche ausstoße, so sind sie ihm doch im gesun¬
den Zustande noch nie über die Zunge gekommen; sie meinten mit jesui¬
tischer Halsstarrigkeit, das wäre nur ein Rothlauf in einem kleinen
Lheile des Volkes, der sich bald wieder verlaufen und verziehen wird.
Da aber das fiebernde Volk immer heftigere und dringendere Worte alsr
Freiheit, Volkssouveränität, Gleichheit, Menschenrechte, eine Reichskam-
uier ausstosse, und bedenklichere Gebärden und Bewegungen mache, so
müsse man ihm scheinbar den Willen thun, und es mit einem Schau¬
spiel einlullen, deßwegen wollen sie den Ständesaal in den Reitschul-
Raum hineinverlegen.

Dieser bürgerliche Pack wird die Klügsten unter sich— wie wenn
es unter der Cannaille solche gäbe— herschicken, um sich hier gräm¬
lich und rabiat zu gebärden, und mit einstudirten fremden Wörtern her.
mzuwersen, die wir in dem adeligen Wörterbuche gar nicht finden,
als: Preßfreiheit, Constitution und noch andere solche gemeine plebeische
Ausdrücke. — „Es ist deliciöse— ich sage dir, es wird ein Hauptspaß
snn, zu sehen, wie diese gemeine Seelen nicht wissen werden, wie sie sich
auf diese seidne Sophas setzen sollen; meine Frau wird die vapeur8
bekommen, wenn sie diese Advocaten, Bauern, Fabrikanten, Studenten,
diese Schlucker mit ihren rochen, geschwollenen, plumpen Händen schreiben
sehen wird, und wie sie die Pracht der Kandelabres, den getäfelten
Boden anglotzen, und nicht bemerken werden, daß wir den Präsidenten
und die andern Stützigeren unter ihnen, in unfern vergoldeten Fesseln
liegen haben werden!— ich sage dir, wir sollten diesem Gesindel eigent¬
lich mit einer großartigen Fresserei im Prater erkenntlich sein, daß sie
für uns zur Abwechslung einen neuen Zeitvertreib  erfunden ha¬
ben, und einige Zeit zu unserer Unterhaltung beitragen wollen. — Aus

diesem Grunde  hat unser FreundA. Z. die Gallerie Klos für
uns, unsere Frauen und Kinder, so oom kor tadle , so überflüs¬
sig bequem  Herrichten lassen. — Den dummen Teufeln draußen, die
sich täglich mehrere Stunden in der Sonne abbraten lassen werden um
hineinzukommen, wird man sagen lassen, die Billets sein vergriffen!"

„Derjenige, der sie auszutheilen Hat, wird sie uns täglich senden, und
wir werden unsre Hofmeister, Secretärs, Kammerdiener, Jäger, Bedien¬
ten, Wäscher, Köche rc. früher hinsenden, um das am Platze stehende
Volk scheinbar  zu überzeugen. Das Volk gehe hinein!  indes¬
sen wir durch eine Hinterthüre später hineingehen, und unser Gesinde
wieder sortschicken." —„„Bis hieher und nicht weiter!"" donnerten wirin-
dignirt ihnen, aus dem Verstecke hervortretend zu! ihr sollt uns nicht
umsonst verhöhnt haben, und als sie den Kalabreser erblickten, verschwen¬
den sie, und die zwei Ritter, sah man nie wieder.

Der Reichstag wird kein Schauspiel für den Adel, sondern das
Sanctuarium des Volkes sein! Die Gallerien sind ohnehin von Geburt
aus schon schmal, überhaupt das ganze Local zu klein, und dieses ver¬
kleinert  man noch absichtlich? — Hinaus müssen alle Bänke
auf der Gallerie — der Reistagssaal ist kein Schau¬
spielhaus. — Die Gallerien sollen, eben, weil sie ohnehin schon schmal
sind, durchaus keine gesperrte Sitze haben. — Wer nicht
einige Stunden stehen will oder kann, soll zu Hause bleiben. Warum kann
man im Theater eine Posse, eine Oper3—4 Stunden stehend  anhö¬
ren? Nur das heilige Interesse der Volkssache  muß vor¬
walten, und wer mit Kopf und Herz  hineingeht, für den neuen
politischen Glauben glüht,  der wird die leibliche Ermüdung
gerne dulden. — Der Bequemlichkeit einiger indifferenten Gaf¬
fer  oder koketierenden Frauen  darf das gute Recht des größei.n
politischen Publikums nicht geopfert werden; deswegen wiederholen wir
energisch, die ganze Gallerie mußvon Bänken geleert,  und
Klos für stehendes Publikum hergerichtet werden.

Bei dieser Gelegenheit muß ich bittre, aber wahre  Worte in die
Feder lassen, und die stundenlange vormittägige  Anwesenheit
der Frauen energisch rügen. Hat Eine Frau ein besonder  es Interesse an
der Politik, oder will sie bloß einmal den Saal sehen, so soll sie hingehen
wie wir, sie soll unter den andern Zuhörern unbeachtet stehen, wie wir, un-
wir sind überzeugt, wir werden nicht Viele sehen, sondern sie werden sich
die Verhandlungen zu Hause von den Männern erzählen lassen, oder fleißig
lesen.—Also nochmals, die Bänke hinaus  und den Steh-Boden nach
hinten  etwas erhöhen,  so wird bestimmt ein Raum für eine vier¬
fach größere Zuhöre r an zahl  bezweckt. —

Was das Entree mit Karten betrifft, so begreifen wir nicht die
Kühnheit  dieser inconstitutionellen  Verfügung und die bis¬
herige Geduld der Wiener!—Den Gemeinde- und Sicherheits-Ausschuß-
Berathungen darf und muß das Volk ohne Karten unbeschränkt beiwohnen,
und die erste wichtigste Werkstätte  unsereskünftigen Volkswohles
soll täglich nur 200—300 Menschen offen stehen? während nach obigem
Anträge 1000 hineingingen! — Hinauf müssen so Viele können,
als nur Raum  ist ; und der nicht Platz finden wird, wird wahr¬
scheinlich fortgehen.

Ein bündig stylisirtes Gesetz  für das Verhalten des Gal-
leriepublicums, in Placaten und Journalen einige Tage hindurch veröffent¬
licht, wird genügen für die ungestörte Ruhe der Berathungen. —

Sollte sich Jemand finden, der sich an diesem ernsten geweihtem Orie
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unanständig oder roh bene hmen sollte, so wird ihn sicher, seine Umgebung
selbst Hinausweisen. —

Das beste Mittel zur Vermeidung des Andranges
ist , daß man die Gallerte , so wie im Musikvereine
den ganzen Tag zur Verfügung des Publicums offen
lasse.

Also um keine Collisionen herbeizuführen, bitten wir nochmals im
Interesse sehr vieler  Patrioten, die gar nie oder selten  hineinkom-
men könnten, Alle Bänke hinaus!  dann fällt das zweite Nebel von
selbst. — Hinten an der Wand könnte eine ordinäre starke höl¬
zerne Bank befestigt  sein, daß dis Rückwärtsstehenden in den Saal
hinabsehen könnten.

Stark.

Schwarzgelbe Plakate.
Es ist männiglich bekannt, wie stümperhafte Feldhauptleute dem Hel¬

den Napoleon die Kriegskunst ablauschten und mit derselben ihm abgelern¬
ten Kunst, ihn zu bekämpfen versuchten, freilich aber elendiglich und
jämmerlich zugerichtet, durchgekeilt, gebläuet und gewaltet in alle Winde
zersprengt wurden. Dasselbe thut auch jetzt die Neaction. Wir haben
uns die Preßfreiheit errungen und sie als mächtige Waffe siegreich ge¬
führt. Die Neaction, obwohl ihr die freie Presse verhaßter ist als der
Nachteule Fackelschein und der Schmeißfliege Schwefeldampf— bedient
sich derselben doch jetzt gegen  uns. Das Volk offenbart sich seine Ge¬
fühle und kräftiget und stärket sich gegenseitig in seinem Streben durch
Flugschriften und Zeitblätter, die aus den Straßen ausgeboten werden;
die Neaction hat sich auch ein Gassenjournal zugelegt und läßt es von
polizeigewandten Händen ins Feld führen, um die Freiheit zu meucheln.
Leute aus dem Volke sprechen zum Volke durch Plakate an den Straßen¬
ecken, auch die Neaction läßt schwarzgelbe Plakate fertigen und durch
feile Hände an die Häuser kleben, die sie freilich nur kurze Zeit verun¬
zieren, indem das Volk sie allsogleich herabreißt.

Seit einigen Tagen tauchen aus dem Moderboden der Reaktion
solche schwarzgelbe Giftfchwämme wuchernd auf und diesmal haben sie es
auf unfern Ausschuß zur Wahrung der Wolksrechte abgesehen. So sahen
wir diese Tage, freilich nur5Minuten lang, einen solchen Giftpilz kle¬
ben mit der Überschrift: „Der Ausschuß ist unmöglich"  —
und am Fuße stand zu lesen: „im Namen des österreichischen
Volkes." Eine solche schamlose Frechheit bringt nur ein Soldknecht
der Neaction zu Stande. Wir erinnern uns noch der Zeit, als der
ausgestreute schwarzgelbe Same anfing seine ersten Keime zu treiben, da
schrieb im juridisch-politischen Leseverein, der damals noch die Achtung
des Volkes genoß, ein hoffnungsvoller Schwarzgelber ins Wünschebuch:
(wie noch dort nachzusehen ist) „Das Volk von Oesterreich
wünscht, daß die schwarzgelbe Fahne zum Balkone hin¬
aus gesteckt werde. " Der juridisch-politische Leseverein reckte sei¬
nen schwarzgelben Arm hinaus— er ist daran gestorben!

Dem Volke von Oesterreich aber, besonders dem Landvolke
(denn man sagt, daß auf Kosten der Camarilla jenes Schandplakat in
tausenden von Exemplaren auf dem Lande unentgeltlich vertheilt wird)
rufen wir zu: Hütet euch solchen giftgeschwollenen Kröten nur einen
Augenblick Gehör zu geben. Trauet keinem, der nur ein Wörtlein gegen
den Ausschuß fallen läßt - er ist entweder mit der schwarzgelben Pest
behaftet— oder er ist ein Knecht der Neaction, der euch an die
Camarilla verkaufen will, ein Emissär aus Innsbruck.

Gefahren umlagern uns von allen Seiten; wie lauernde Tigerkatzen
liegen unsere Feinde rings herum im Versteck; wo nur ein Stücklein von
Volksrecht ist, da wird daran gezupft, gezwickt und gezwackt, geknifft
und gekneipt. Wer soll unsere Rechte wahren?

Etwa Herr Born, der vor seinen ruhmgekrönten Vorgängern das
voraus hat, daß er in den alten Polizeistyl rethorischen Schwung ge¬
bracht?

Unser Ministerium ist noch nicht gebildet, geschweige bewährt; in
den Amtsstuben sitzen noch die alten Kreaturen Metternich's , wie sie
Herr Pillersdorff hat darin sitzen lassen; Taase ist noch Justizpräsident;
der Gemeindeausschuß schläft; der Magistrat— ogebt mir eine Elle ihre
Zöpfe zu messen; — nirgends ein Fünkchen Gefühl für das Volk! Nur
der Ausschuß ist durch das Volk und für das Volk da! Nur er allein
genießt ein wohlverdientes Vertrauen; nur er allein hat muthig und männ¬
lich der Neaction den Fehdehandschuh hingeworffen. Wo ist wohl eine Be¬
hörde, die das Verbrechen des Volksverrathes anerkennt? Der Ausschuß
hat neben allem, noch das schätzbare Verdienst, daß er gezeigt, wie eine
Behörde, ohne die alten, erbärmlichen Polizei- und Amtsstubenwitze fest,
wie ein Fels, durch Volksvertrauen stehe und geachtet werde.

Das Volk wird sich selbst in seinem Ausschuß zu achten wissen und
wird es nicht dulden, daß Schandknechte ihn mit Koth bewerfen.

Rust.

Offenes Schreiben
an unfern geliebten Landsmann Castelli!

Mit Bedauern haben wir ihren Abschied gelesen, vor ungefähr drei
Monaten in der schwarzgelben Wienerzeitung. - - Wir konnten uns aber
gleich selbst erklären, ohne Jhna zu ffrag'n , was das bedeuten soll.
Daß die hundert Flugschriften, wovon sie ihre Aeußerung gemacht haben,
die Freiheit besser verstehn als Sie, Herr Castelli. Doher hab'n sie sich
zurückgezogen in Ihr Pfaffendörfel, denn Sie sind, wissen's Herr Castelli,
der gefährlichste Mäckler und Kuppler der Psaffenpartei. — Um Gottes¬
willen halten'sihr Maul, Sie verstellter Sünder, und erwähnen's nicht
alleweil, sie sind unter uns aufgewachsen. Daß Sie schreiben können
nach bäurischem Styl, sehen wir aus Ihrem letzten Brief; denn sie können
höchstens einmal zugesehen haben, wie wir in der gnädigsten Zeit Robot'n
hab'n müssen und unser Hab und Gut— mancher Ueberschwemmung preis¬
gegeben haben. — Sie schreiben uns, Sie hab'n sich kein Blattl für'sMaul
genommen, und uns Rebellen geheißen. Wir nehmen uns halt auch kan
Blattl für's Maul und reden jetzt um unser Recht. Wir schreiben nun
kurz an Sie Herr schwarzgelber Castelli, daß Sie für unsere Freiheit kein
Prophet sind und uns vorwersen, wir haben uns aus unserer Freiheit zu
viel herausgenommen; weil wir nicht mehr Robot'n und Zehent'n wollen,
indem sie sich's Maul zerrissen haben, sie wüßten ganz gewiß, wenn ain
Reichstag ausgemacht wird, daß wir noch Robot'n und Zehenten muffen,
es auch nicht thun würden. Wir sagen Ihnen Herr Castelli, wenn wir es
auf den Reichstag ankommen ließen und auf Jhna, so müßten uns wir
und unser lieber Herr Gott auf'L warten verstehn. -

Haben Sie unsere Erklärung nicht gelesen, daß wir Heuer durchaus
nicht mehr Zehent geben; aber was der Reichstag ausmachen wird, künfti¬
ges Jahr alles durch Geld ersetzen wollen, 's versteht sich von selbst, eine billige
Ablösung. — Hernach plappern Sie noch zusammen, daß, wenn wir
nichts zum Anbau'n haben, keine mitleidige Herrschaft da sein wird, die
uns Korn vorstreckt. — Wir können Jhna ganz gut versichern, wenn der
Bauer nichts hat, hingegen die Herrschaft noch weniger was hat. Sie
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zerreißen sich noch ferner wegen unserer Wahl, Sie sind nicht einmal fä¬
hig dazu, von unseren Wahlen zu sprechen, — daher kann unmöglich aus
Hna eine Wahl kumma, wo gewiß der größte Haß herstammt. Jetzt
kummt erst das Wahre, Sie Herr Leimsiederjagl, das zeigt an, daß Sie
gar keine Erfahrung in der Welt gemacht haben, nämlich, sie plappern
daß jede Gemeinde ihre eigene Verfassung kriegt und ihr Herr sein wird,
daher ihren Pfarrer, Schullehrer und ihre Armen erhalten muß. Zum
Tröste ihrer armen Seele, können wir Ihn,l sag'n, daß wicunsere Armen
schon erhalten und noch sorgen werden müssen; den Schullehrer, welcher von
der Gemeinde gewäht, daher auch von der Gemeinde gesorgt wird für ihm; und
was den Pfarrer betrifft, das versteh'n fa Sie gar nicht Herr Pfaffenkuppler!
Es gibt kaiserliche Pfarr'n, das heißt: wo die Stelle der Pfarrer die Regierung
vergiebt, folglich auch ihren Gehalt von der Regierung bezieh'n, einst, jetzt und
hernach, — und es gibt Pfarr'n die die Klöster vergeben, und daher
manche Wirthschafts-Pfarr, wie man's bei uns nennt, von drei, vier Ort¬
schaften den Zehent nimmt; weil aber die Klöster und die großen Pfarr'n
künftighin aufgehoben werden; so versteht sich's von selbst, daß jede Ge¬
meinde ihren Pfarrer erhalten und leicht ankommen wird, denn un¬
ser Pfarrer bezieht nicht mehr von Mölkerstist als jährlich 4000
bis 5000 fl. EM. das wird uns wohl leicht ankommen, wenn wir bei
Lese-oder Erntezeit einmal Herrn sind von unseren Grundstücken. Denn
die feisten Pfaffen und die Herrschaften hab'n uns gonze Jahr nicht
g'srogt: Hobt's wos zum Leb'n u. s. w. u. s. w. Aber wonn's Mandl
steh'n g'sehn hab'n, da hab'ns g'sagt: Allah! jetzt sind wir da! Mer-
km'sJhna das, Herr Castelli: der Mensch soll von nichts reden was er nicht
versteht. Denn Sie sind lang zu Alt für unsere junge Freiheit! —
Zieh'nSie sich zurück und halten's Ihr Maul; denn Sie wollen nur Un¬
einigkeit anstiften unter uns. Es gibt viele, die ihrem letzten Schreiben
Glauben beimessen. — Halten Sie sich nun, und glaub'ns sicher: die
früherg'scheidt war'n, die sind jetzt dumm. -

Gott! besser'n. —
Bleiben's G'sund

Ein Theil der niederösterreichischeuBauern.
Vielleicht nächstens mehr! Wir

müssen jetzt Arbeiten und nicht Briefe
schreiben. —

Immer noch Spitzel in Wien.
Wien, 13. Juli 1848. Gestern Abends ist in dem vereinig¬

en Ausschuß  eine Anzeige gekommen, welche eine traurige Schatten¬
seite unserer Zustände zeigte.

Ein Techniker, Namens Schindler, wird von einem verdächtigen
Äidividuum im Belvederegarten, und später, als er die Wache vor Pro-
sessorFüster's Wohnung bezog, verfolgt Dieses Individuum ist ein Spi-
öägehilfe, Namens Frankel. Frankel droht Herrn Schindler zu verhaften,
Menu er ihm nicht 20 fl. bezahlt, indem er vorgibt, einen Verhaftbefehl
Ml ihn zu besitzen. Nachdem es Herrn Schindler gelungen, des Spions
Krankel habhaft zu werden, macht er dem Ausschuß die Meldung die¬
ses Vorganges. Frankel gibt den Verhaftbefehl heraus, er ist (allem
^scheine nach verfälscht) vom Kremsirer Oberamte ausgestellt und lautet:
^ Porteur, gegen alle dorthin gehörigen israelitischen Rekrutirungs-
Mstigen. Frankel zeigt an, dieses Papier von einem bei der k. k.
^lizei - Ober - Direktion angestellten Vertrauten,
Samens Kraus, erhalten zu haben. Der Ausschuß schickt aus die

Polizei-Ober-Direktion, und der Vertraute Kraus  erscheint. Er
gibt vor, dieses Patent von seinem Bruder aus Kremsier erhalten zu ha¬
ben. Seine Aussagen sind jedoch so confus, so rückhalttend und sich wieder¬
sprechend, daß man annehmen kann, die Sache sei ein niederträchtiges Lü¬
gengewebe, ein Betrug— für welchen nur das Criminalgericht kompe¬
tenter Richter sein kann.

Wir sehen daraus, daß trotz der pathetischen Deklamation, die Hr.
Born seiner Zeit im Ausschuß hielt, die k. k. Polizei-Ober-Direktion,
jetzt wie vorher, es nicht verschmäht, sich der elendsten Sub¬
jekte als Executoren  zu bedienen, das, mit einem Worte, das
alte Spitzelwesen  noch gang und gebe ist.

Konnte es aber unter Pillersdorf anders sein? Hat nicht Pillers-
dorf selbst die unter dem alten Systeme am meisten gescheuten und ge¬
fürchteten Individuen in seinem Bureau angestellt? Einer Abtheilung zur
Erforschung der öffentlichen Meinung!!! — neben Preßfreiheit
O PillerSdorfü! — Wir fordern den vereinigten Aus¬
schuß zur Aufrechthaltung der Ordnung , Ruhe, Si¬
cherheit und Wahrung der Volksrechte auf, mit al¬
len ihm zu Gebote stehenden Mitteln dahin zu wirken,
daß dieser in unfern Zeiten bei unseren Errungen¬
schaften himmelschreiende Unfug , das Spitzelwesen,
aufgehoben , der alte Polizeistall ausgemistet , alle
unruhigen Subjekte ausgepeitscht und  statt dieser
lichtscheuen Hydra , eine gute , kräftige Gemeinde -Si-
cherheitseBehörde organisirt werde.

Notiz en.
Es ist unverkennbar, daß gerade jetzt die Feinde der Freiheit über ein

Verderben drohendes Projekt brüten, ihre Ruhe und anscheinende Sorg¬
losigkeit beweisen dieß. Warum ist in der nächsten Nähe Wiens so viel
Militär stationirt? Warum ist die Sprache eines Windischgrätz uns gegen¬
über so drohend? Warum wird das Betragen der Offiziere gegen die
Bürger immer schroffer, und warum hält man jetzt den gemeinen Mann
der hiesigen Garnison von der früheren Fraternität mit dem Volke ab?—

Zu früh, viel zu früh laßt ihr in eurer Wachsamkeit nach! Zu viel
des Vertrauens verschleudert ihr an Leute, die euch mit dem Sirenenge¬
sänge der Mäßigung kirren. Die Zeit des blinden Vertrauens ist vorbei;
nicht versprechen bloß, handeln, offen handeln muß Jeder, den ihr mit
einer Pflicht betraut.

Es ist keine Zeit zu Festen, diese machen Körper und Geist schlaff.
Es ist wieder ein drei Tage langes Fest angekündigt; wozu? und warum
so lange an einem Orte, der das nachtheiligste militärische Terrain bietet?

Möglich ist's, ich täusche mich, aber ich glaube, daß das Fest im Pra¬
ter eine Falle sein könnte. Die Donau scheidet die Leopoldstadt, mithin
auch den Prater mit ihren nassen Armen vom festem Lande; bloß durch
Brücken wird die Communtkation mit der Stadt hergestellt. Alle Garden
werden zu diesem Feste eingeladen. — Gut, hat nun das Fest begonnen,
so bemächtigt man sich der Stadt, besetzt die Brücken mit Kanonen und die
jenseitigen Stromesufer mit Schützen, so hat man den Kern des österrei¬
chischen Volkes auf der Donauinsel gefangen.*)

Werfe mir Niemand ein, daß an eine erfolgreiche Reaktion nicht zu
denken sei; ich weiß es wohl, daß ein zum Bewußtsein der Freiheit er¬
wachtes Volk nicht zu fesseln sei, aber dunkler könnte ein Streif der deut-

*) Unser Sicherheitausschuß hat das Fest bereits verboten.
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chm Dreifarbe sich färben, darum Acht! daß uns nicht die Gefahr wie
eine Lawine überstürze.

(Wie wäre es denn, wenn man einzelne Berittene mit befondern In¬
struktionen in der Umgebung bereit hielte, um der Bewegungen der Trup¬
pen gewiß zu sein?)

G. Heinz,
Garde der akad. Legion.

So eben durchläuft das Gerücht, Pannasch  habe seine Stelle
als Ober-Commandant niedergelegt, die Stadt, welche durch das Ge¬
spenst Wind ischg ratz  in fortwährender Aufregung sich befindet.
Sollte obiges Gerücht wahr sein, so hoffen wir von der anerkannten
Ehrenhaftigkeit des Herrenv. Pannasch,  er werde die Gründe seiner
Abdankung veröffentlichen, damit das Volk weiß, inwieferne Ursache zu
Besorgnissen vorhanden ist.

Zn Berlin cirkaliren zwei Minister-Adressen, in denen um Eine
Kammer und wegen der persönlichen Sicherheit solcher Männer, die dem
Throne gegenüber für das Volk zw sprechen wagen,' um den vorläufigen
Erlaß einer Habens-Conpus-Acte petitionirt wird.

(An das k. k. N. Oest. Landrecht als Preßgricht zu
Händen des Herrn Präsidenten .) Ueber Zopfigkeit und offizielle
Unhöflichkeit alten Sedlnitzkystiles(Andi eE dl en von Gehlensch en
Erben zu Händen des Michael Rambach  iu Nr. 192 der
Wiener Zeitung) werden der Herr Präsident aufgefordert, in Zukunft zu
bedenken, daß die alten Zeiten vorüber sind und daher auch dem Staats¬
bürger, der nicht von Adel oder Beamter ist, von der Behörde das Wort
Herr gebühre.

Des Morgens am8. Juli sprach Beckerrath und Compagnie(die
Rechte) im Parlamente für Vermehrung des Heeres,  und ließ ein
Placat anschlagen„An das dumme Volk" als Gegenstück zu einem von
der radikalen Partei ausgegangenen„An das deutsche Volk" da von den

Soldaten uichts zu fürchten sei. Abends Katzenmusik, rohe Ex cesse
der aufgebotenen Militärmacht . Barrikaden , Verwun¬
dete, Tod  t e. Unter Anderem wurde ein Bürgerkapitain von feinet
eigenen Compagnie geprügelt.

Zn Berlin herrscht große Aufregung wegen Verstärkung der Garni¬
son, wodurch vom Magistrate der Bürgerwehr ein Mißtrauensvotum ge¬
geben wurde, da es ohne ihre Zustimmung geschehen. Es sind die Trup¬
pen vom 18. März. Gleichzeitig werden die Flugschristenhändler in ihm
Erwerbe auf polizeilichem Wege gestört. Unsere Sicherheitswache wäre in
Berlin auch zu verwenden.

Der König von Preußen har des Kaisers ff ff ff Nicolaus Geburtstag
mit einem Zweckessen gefeiert. Der preußische König, die Spitze
Deutschlands , sein würdigster Bannerträger,  erschien
in russischer Livree.  An demselben Tage wurde das Ministerium
Pillersdorf in Wien gestürzt.

Der Berliner seit4 Zähren bestehende Handwerker -Verein
zählte im Jahre 1844 nur 100 Meister und 9308 Gesellen; im Jahn
1847 bereits 185 Meister und 19,381 Gesellen. Man sieht hieraus, daß
der Zweck des Vereines sehr viel Anklang gefunden hat.

Heinrich Zschokke  wurde am 30. Juni zu Aarau in der
Schwetz beerdigt. Der von einem mit weißen Blumen durchzogenen Lor¬
beerkranze geschmückte Sarg wurde von acht Bürgern getragen; es folgten
Söhne, Enkel, Verwandte und Freunde aus der Nähe und Ferne, dann die
Lehrer und Schüler der dortigen Schulen.

Der Ex-König Ludwig von Baiern hat im Hofgarten einem Frem¬
den, der ihn nicht grüßte, den Hut vom Kopfe geschlagen, weshalb er von
dem Beleidigten geklagt wurde. Die Münchner streiten nun darüber, ob sich
die Unverantwortlichkeit auch auf einen Exkönig erstrecken könne oder dürfe.

A
Bei Wiitenbecher , Siegel et Kollmann

in Wien, Wallnerstraße Nr. 263 ist so eben erschie¬
nen:
„Ueber die Anlegung und V ertheidigung
der Barrikaden in Beziehung aus die in Wien.
(Don einem im Felde gedienten Militär.) Gr. 8.
geb. 12 kr. C. M.

Der Tourist nnd Führer durch die schönsten
Gegenden der Umgebungen Wiens . Mit einer
ausführlichen Karte. 8, cart. 1 fl 39 krC M.

Die Karte apart in Schu ber1 fl. 15 kr. C. M.

Bei Jakob Bader,  Buchhändler in der Strobel¬
gasse ist so eben erschienen:

„Die Universität und ihre Fakultäten,,

nkündigunge
vom Jahre 1792 bis 13. März 1848. Ein ernster Rück¬
blick in die Vergangenheit, von Mich. Neumayer,
gr. 8. Wien 1828 gehestet. Preis 15 kr. C. M.

Kleidermagazin
des Anton Rauch,  in der Leopoldstadt, Eck der
Lilienbrunngasse an der Donau, Nr. 694, nächst dem

Dianabade.

Dieses Magazin empfiehlt sich durch ein reiches
Lager fertiger Kleider jeder Art nach den neuesten
Faeonen, durch ein wohl sortirtes großes Lager aller
nur möglichen Gattungen Stoffe nach dem neuesten

N.
Geschmacks, durch die schnelle, gute und akmateBe¬
dienung bei Bestellungen, und vor allen durchi ie stau¬
nend billigen Preise, da Inhaber dieses BagaM
seine Waare durchgehends in Quantum aus den best!"
Quellen kontant bezieht.

Eben daselbst sind auch schon fertige Nati«'
nalgarde Uniformen  in bester Qualität zu ha¬
ben, sowie auch Bestellungen hierauf auf dasD "'
nigste und billigste besorgt werden.

Inhaber dieses Magazins bittet demnach, ihn
früher durch einen geneigten Zuspruch zu 9eeM
und die Zufriedenstellung seinerk. 1'. HerrnM
schäften wird auch hinsühro sein stetes AujenM
sein. (6"-v

Lösend orielrt vom 13. 3u1i 1848.
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